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Lesepredigt
15. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr C (10. Juli 2022)
L1: Dtn 30,9c–14 | Aps: Ps 69,14.17.30–31.33–34.36–37 oder Ps 19,8–12 | L2: Kol 1,15–20 | Ev: Lk 10,25–37

Nach einem langen Leben kommt ein Mensch ans Himmelstor. Petrus schaut ihn an, blickt in sein Buch und schickt ihn weiter zum Höllentor. Da fragt der Mensch entsetzt: Warum komme ich denn nicht in den Himmel? Ich habe doch keinen Menschen getötet, ich habe nichts gestohlen, keinen Ehebruch begangen, niemanden beleidigt, nicht gelogen und einfach nichts Falsches getan. Das muss doch ein Irrtum sein. Die Anderen, die da am Höllentor sind, die haben gesündigt, ein schlechtes Leben geführt. Ich habe doch nichts getan – ich bin doch der Richtige fürs Himmelreich! Wenn nicht ich, wer dann?
Petrus schüttelt den Kopf und sagt: Ja, was hast du denn überhaupt gemacht?
Der Mensch antwortet: Nichts– gar nichts!
Da antwortet Petrus nur: Genau deshalb gehörst du nicht ins Himmelreich.
Eine Geschichte zum Schmunzeln aber auch zum Nachdenken. Im heutigen Text des Evangelisten Lukas hören wir auch vom Nichtstun und vom Handeln. Lukas schrieb für eine Gemeinde, die aus Christen bestand, die überwiegend nichtjüdischen Glaubens waren. Das heißt, er musste manche Sachverhalte extra betonen und erklären. Das Gebot der Gottes- und Nächstenliebe ist ein wichtiges Kernelement des jüdischen Glaubens. Der Gesetzeslehrer in der Geschichte, der Jesus provozieren möchte, kann all die wichtigen Gesetze auswendig. Aber Jesus lässt sich nicht in die Ecke treiben. Er nimmt die Anfrage, wie man das ewige Leben erlangt, ernst, erteilt aber gleichzeitig eine Lehre. Denn die Frage, die sich hier stellt, lautet eher: Wer ist mein Nächster? Für gläubige Juden ist der Nächste der, der den gleichen Glauben teilt, der auch zur Gemeinschaft gehört. Andersgläubige können keine Nächsten sein. 
Jesus geht aber einen Schritt weiter. Er erweitert den Raum sozusagen: Der Nächste ist nicht nur der, der mir von seinen Ansichten her passt, es ist der, der meine Hilfe gerade braucht, egal, welchen Glaubens oder Nationalität. In diesem bekannten Gleichnis ist es ein Samariter, ein Glaubensfeind der Juden. Er rettet und versorgt den Hilflosen. Er handelt ohne Gesetzeslehren zu beachten oder Glaubensschranken einzuhalten. Er handelt als Mit-Mensch. Für den Priester und den Leviten ist es laut Gesetz ein Tabu, sich einem Unreinen, sprich einen Verwundeten oder Toten zu nähern. Sie tun nichts. Sie gehen einfach weiter. Damit erfüllen sie das Gesetz der Reinheit. Aber das Gebot der Nächstenliebe? Was ist damit?
Jesus entwickelt im Gespräch mit den Gesetzeslehrer die Forderung, dass Barmherzigkeit unser Tun begleiten sollte – nicht das „Wissen“ von Gesetzestexten. Es kommt aufs Handeln an. Das ist die Barmherzigkeit, die Gott will.
Keine Gottesliebe ohne Nächstenliebe. Und auch unser „Selbst“ sollte dabei nicht zu kurz kommen.
Jesus entlässt seinen Gesprächspartner mit den Worten: Dann geh und handle ebenso! Das lässt Lukas durch Jesu Worte auch seiner Gemeinde sagen. Das sagt er auch zu uns. Uns Christen soll man an der Caritas erkennen – an der Nächstenliebe – und nicht an dem Zitieren von Geboten und Verboten. Nicht am moralischen Zeigefinger sondern an der mit-anpackenden und helfenden Hand.
Wer nichts tut, hat sich nicht das ewige Leben verdient, gehört nicht in den Himmel, hat keinen Platz in der ewigen Nähe Gottes. Und Wegschauen geht gar nicht.
Nur weil der Mann aus unserer Anfangsgeschichte nichts Verbotenes getan hat, hat er sich trotzdem keinen Platz im Himmel gesichert. Weil er auch nichts Gutes getan hat, weil er nicht da geholfen hat, wo Hilfe nötig war, weil er einfach nichts getan hat, gehört ihm nicht das ewige Leben.
Wer nichts tut, macht sich auch schuldig. Das ist selbst in unserem Strafrecht der Fall. „Unterlassene Hilfeleistung“ nennt man das. Und Nichtwissen schützt auch nicht davor sich mit schuldig zu machen. Wir haben die Pflicht etwas zu wissen, uns zu informieren, nicht weg zu schauen. Und wir haben die Pflicht zu handeln. Als Christen um so mehr.
Sabine Mehling-Sitter
